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Herzschlag zwiſchen den Bergen 


Roman von Andre Mairock. 
(2. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Der Falkenhof. 


Am Abend des folgenden Tages herrſchte rings um den 
Falkenhof große Ruhe. Im Hofraum, neben den drei mäch⸗ 
tigen Eichen, die ihre alten Kronen ſchützend über ein Feld⸗ 
freu; hielten, vor denen getreu einer altherkömmlichen 
frommen Sitte allabendlich während des Gebetläutens das 
„Armeſeelenlichtle“ angezündet wurde, ſtand heute ein vor⸗ 
nehmer Herrenſchlitten, und das Licht in der großen, holz⸗ 
getäfelten Stube brannte heute um einige Strahlen heller; 
Beſuch war gekommen, ein Beſuch, der ſehr ernſt zu nehmen 
war, und um den groben, breiten Tiſch ſaßen vier Menſchen 
beifammen und erörterten lebenswichtige Dinge. Langſam 
und bedächtig kamen die Worte über die Lippen des alten 
Bauern; denn es kam ihn ſchwer genug an, dieſe beiden 
fremden Menſchen in die heiligſten Geheimniſſe des alten 
Hofes einzuweihen, und feine ernſten Augen lagen forſchend 
bald auf dem ſchönen, herriſchen Antlitz der Braut, bald 
auf dem ſchlauen, fetten Geſicht des Brautvaters. 

Das Mädchen ließ dieſe augenfällige Prüfung des 
alten Bauern ſcheinbar achtlos über ſich ergehen; denn um 
den ſchöngezeichneten Mund ſpielte ein überlegener Zug, 
und die großen, unergründlichen Augen lagen ſtolz und er⸗ 
haben auf dem ſprechenden Bauern. Am meiſten fiel ihre 
ſtädtiſche Kleidung auf, die in merkwürdigem Gegenſatz zu 
der altbäuerlichen Umgebung ſtand; ihr Vater war ja kein 
eigentlicher Bauer, ſondern ein bekannter Viehhändler aus 
dem Oſtrachtal, der es fauſtdick hinter den Ohren hatte und 
es jederzeit verſtand, die mißtrauiſchen, ſtörriſchen Bauern 
an Ser richtigen Seite anzufaſſen. 

Am ruhigſten und unauffälligſten verhielt ſich Otto 
Schwaiger, der erſte Sohn des Falkenhofers. Sein Auße⸗ 
res erinnerte wohl ſofort an feinen jüngeren Bruder 
Bruno, nur waren die Züge ſeines Geſichtes milder und 
nachgiebiger und der Blick weniger ſcharf als bei dieſem. 
Schweigend hörte er auf die Rede des Vaters; denn im 
Falkenhof herrſchte noch ſtreng die alte gute Sitte, nach 
welcher die Jungen zu ſchweigen hatten, ſolange die Alten 
ſprachen. 

„. und viel Arbeit gibt's auf dem Falkenhof, auch 
die Frau muß feſt zugreifen können! — Deswegen brauchſt 
mich nit ſo bös anſchaun, Martha; i will damit nit ſagen, 
daß du nit ſchaffen magſt, ſondern bloß, daß a Berghof kein 
Muſtergütle iſt, mit ſchönen ebenen Ackern ums Haus 'um! 
— Der Hof iſt ſchuldenfrei, ihr habt alſo gar kein ſchlechtes 
Anfangen, und wenn ihr gut z'ſammſchafft, dann kann's 
nie fehlen!“ ſchloß der alte Falkenhofer ſeine Rede. 

Unterdeſſen hatte Karlin einige geblümte Teller auf 
den Tiſch geſtellt und trug jetzt ein ſtattliches Gericht 
„Gſelchts“ auf, zum Zeichen, daß nunmehr genug geſprochen 
und Zeit zum Eſſen war. Da ſie auch ſonſt während der 
Arbeit ſelten ein Wort ſprach, fiel ihre eiſige Schweigſam⸗ 
keit nicht weiter auf, nur die Art, wie fie heute an dem dick— 
bauchigen Kachelofen hantierte, ließ auf eine gewiſſe Ge⸗ 
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reiztheit ſchließen. Im übrigen hielt ſie ſich die meiſte Zeit 
in der Küche auf und kam ſomit mit den unliebſamen Gäſten 
ſehr wenig in Berührung. 

Nach dem Eſſen fanden ſich auch Otto und Martha in 
der Küche ein. N 

Martha muſterte den Raum äußerſt prüfend, und ihre 
Augen flogen über die Wandrahmen, in denen die Töpfe 
ſäuberlich nach der Größe eingeordnet waren, dann auf die 
8 Pfannen, die an der Wand über dem Kachelherd 

linkten, bis fie endlich mißbilligend auf dem roten Stein⸗ 
boden haften blieben, den Karlin eben noch mit Schrubber 
und Bürſte bearbeitete. 

Otto blickte ſie heimlich von der Seite an und bewachte 
alle Bewegungen ihrer Augen. „Wie gefällt's dir denn?“ 
fragte er endlich, durch ihr langes Schweigen beunruhigt. 

„Im großen und ganzen ganz gut. Warum aber habt 
ihr keine Solnhofer Platten legen laſſen?“ 

Otto lachte verlegen. „Hm, — dös können wir ja alle- 
weil noch nachholen, wenn amal d' Maurer im Haus ſind.“ 

Weiter flog ihr Blick: Küch auf, Küch ab, bis er ſich 
diesmal in der Ofenniſche verfing, die dicht mit Holz an⸗ 
gefüllt war. „Was hat denn dös Holz in der Ofenniſche zu 
ſchaffen?“ 

„Zum Trocknen iſt's dort!“ warf jetzt Karlin kurz ba⸗ 
zwiſchen, ohne von ihrer Arbeit aufzuſehen. 

„Schön ſieht aber dös nit aus!“ entgegnete die Braut 
ſpitz. 
„Nun ja, dös kannſt du dann immer ſo halten, wie du 
willſt,“ begütigte der junge Bauer. 

„überhaupt find ich die Feuerung unpraktiſch. Bei uns 
wird der Ofen nimmer von der Küche aus, ſondern im Zim⸗ 
mer ſelber g'heizt. Wozu braucht man auch ſo a Trumm 
Kachelofen?“ } 

„Wozu?“ lachte Otto. „Wie die Falkenbuben noch klein 
waren, haben ſie ſich gern hinterm Ofen aufghalten und 
find an ihm 'rumgeklettert. Was meinſt, wenn wieder amal 
kleine Falkenbuben da find, feſte, rotbackige Buben, wie die 
froh ſind um den alten, braven Ofen, wenn's draußen ſchneit 
und ſtürmt?“ 

Karlin zog es vor, ihre Antwort nicht mehr abzuwarte 
und verließ zuvor noch die Küche, die Tür dabet krachen 
ck ſich zuſchlagend. Die Galle lief ihr ſchon über bie 
Zunge 

Als ſie den langen Gang vorſchritt, kam ehen Bruno 
zur Haustür herein. „Dit ſie da?” flüſterte er. 

Karlin nickte mit ihrem zornroten Kopf. 

„Oho, Karlin! Was hatt's denn wieder geben?“ 

„Argern muß ich mich, daß es nimmer ſchön iſt! — — 
So a feins Dämle, ha! Zimmer hat's gſagt, nit Stube, wie 
man bei uns ſagt ... und Niſche! Ofennifchel 's Feuerloch 
hat's gemeint! — — — Was ſagſt da derzu? — — Der Kil⸗ 
chenboden iſt ihr z' wüſt und der Kachelofen J unpraktiſ 


und 3° bäueriſch! So a überſpannte Viebhändlersföhl! 
Dann flogen ein paar Türen: Karlin war in den Stall 
hinübergeeilt. 


Unterdeſſen halten die beiden Väter mit leiſer Stimme 
Mitgift und alle ſonſtigen Angelegenheiten beredet, trotz⸗ 
dem aber konnte ſich der alte Falkenhoſer nicht von feinem 
Sorgen freimachen. „Der Otto iſt a guter Menſch und Hat 


mir bloß wenig Verdruß gmacht, aber einen Hauptfehler 
hat er: er iſt nit wetterfeſt! Kriegt er a tüchtige Bäuerin, 
dann wird er a tüchtiger Bauer, umgekehrt aber iſt's um 
den Falkenhof geſchehn! — — Ja ja, es iſt halt a großer 
Unterſchied zwiſchen meinen Söhnen: der Otto iſt nit der 
Bruno, drum mad) i mir alleweil a bißle Sorgen...“ 

Der Viehändler legte ihm beruhigend die Hand auf den 
Arm. „Mach dir keine Sorgen, der Otto kriegt die Frau, 
die er braucht!“ 5 

„J will's auch hoffen!“ — — 

In dem Augenblick, als Bruno in die Stube trat, kehrte 
auch das Brautpaar von ſeiner Küchenmuſterung zurück. 
Zuerſt begrüßte er artig aber kalt den Brautvater und 
näherte ſich dann ſeiner künftigen Schwägerin. 

Ein genauer Beobachter hätte jetzt ſehen müſſen, wie 
zwei Augenpaare merkwürdig aufleuchteten. Stolz und 
herriſch begegnete ihm Martha, und dieſer Stolz ſtand ihr 
vortrefflich und machte ſie ſicher bei Männern ſiegreich. 
Aber Bruno, der für Frauenſchönheit ganz gewiß nicht un⸗ 
empfänglich war, zeigte ſich nicht willens, ſich unter ihr 
Zepter zu beugen; ſeine Natur lehnte ſich auf gegen dieſen 
anmaßenden Frauentrotz. Mit einemmal warf er ſeinen 
Kopf hoch und ſagte ihr ſtumm, aber deutlich den Kampf an. 

Sie mußte ihn auch richtig verſtanden haben; denn ein 
wenig zogen ſich die blonden Wimpern zuſammen: ſie nahm 
alſo den Kampf an. Dann zwang ſie ein freundliches 
Lächeln auf ihr Geſicht und reichte ihm die Hand. „Es iſt 
wirklich recht ſchön von dir, Bruno, daß du heut "rüber ge⸗ 
kommen biſt!“ 0 

„A Hochzeit iſt a wichtigs Ding, Martha! — — Und 
i wünſch dir bloß, daß du den Falkenhof grad fo lieben 
lernſt, wie wir ihn lieben!“ Vielleicht ſchloß er ſich mit dieſen 
Worten an jene ſtumme Kampfanſage an; denn ſie hörten 
ſich an wie ein Befehl, der keinen Widerſpruch duldet. 

Nun ſaßen ſie zu fünft um den Tiſch — Karlin hatte ſich 
in die Ofennähe gemacht und beſchäftigte ſich angelegentlichſt 
mit ihrem Näh⸗ und Flickzeug — und legten den Hochzeits⸗ 
tag feſt. Man war bald übereingekommen, daß er noch vor 
Beginn der Faſtenzeit ſein ſollte, und das Brautpaar wollte 
morgen ſchon beim Ortspfarrer vorſtellig werden, damit 
alles feinen geregelten Weg gehen konnte 

„Habt ihr a Bier im Haus, Karlin? Hochzeitmachen 
gibt Durſt!“ rief Bruno ſelten gut gelaunt der alten Magd 
zu. 

Karlin nickte ſtumm und legte gehorſam das Flickzeug 
aus der Hand, um das Gewünſchte herbeizuholen. 

„Bleib, Karlin! J hab noch jüngere Füß!“ Bruno war 
ſchon an der Tür und ging mit der alten Magd den langen 
Gang zurück, zur Kellertreppe. 

„Gleich rechts, am Krautfaß,“ ſagte Karlin und gab ihm 
den brennenden Kerzenleuchter in die Hand. Dann ging 
ſie in die Küche, um die Gläſer zu richten. 

Bruno hob die ſchwere Falle hoch und ſtieg hinab. Er 
blieb länger aus, als es nötig geweſen wäre; zuerſt beſah 
er ſich all die Dinge, die Karlin geſchickt zur Überwinterung 
eingelagert hatte ... und als er dann endlich die Flaſchen 
aus der Kiſte ziehen wollte, ſpürte er auf ſeiner Schulter 
eine leichte Hand. Mit nicht geringem Erſtaunen wandte 
er ſich um und blickte in das Geſicht Marthas, das im 
Schein der Kerze bleich und fahl aus der Dunkelheit ſtach. 

e 

„Bruno...“ 

„Was willſt du?“ 

„J hab mit dir etwas zu beſprechen!“ > 

„Was denn? — — Warum ſchleichſt du mir nach?“ 

„Weils niemand hören ſoll ...! — — Bruno, was haft 
du gegen mich?“ Er ſah ſie groß an. „Nix! Was ſollt i denn 
gegen dich haben?“ g a 

„Lüg mich nit an! J fpürs, daß du mich nit leiden 
kannſt — und i möcht wiſſen, warum!“ 

Er antwortete nicht gleich darauf, ſondern ſah ihr mit 

inen ehrlichen Augen ruhig ins Geſicht ... „Und wenn? 
e Hauptſache iſt doch, daß du dich mit 'm Otto vertragſt!“ 

„Mit m Otto!“ rief ſie gleichgültig und verächtlich aus. 

„Martha!“ rief er beſchwörend, und ſeine Augen 
Hammten furchtbar. 

Minuten verſtrichen ſo, und noch einmal begegneten ſich 
die beiden Augenpaare, aber es war diesmal mehr als 
eine bloße Kampfanſage, es war ein Meſſen der Kräfte, die 
zu irgend einer Entſcheidung drängten. 


Plötzlich aber ſenkte ſie den Kopf. „Kei' Angſt, Bruno, 
es wird ſchon recht werden. Der Otto iſt dein Bruder — 
und das genügt mir ... Bloß vertragen müſſen wir uns; 
ſonſt paſſiert etwas!“ — — 

Lautlos, wie ſie gekommen war, hatte ſie den Keller 
wieder verlaſſen. Bruno ſtand da, wie vom Blitz getroffen. 
Seine offene, gerade Natur bäumte ſich gegen dieſes licht⸗ 
ſcheue Hinterſpiel auf... Was wollte fie denn von ihm? 
— — Die Braut des Bruders? — — Sollte er hinaufeilen 
und mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen und ſeinem Bru⸗ 
der ſagen, daß ihn das Mädchen, das er zur Frau nehmen 
will, gar nicht liebt, daß er ihr gleichgültig iſt? — — — 

„Was iſt denn mit dir gſchehn,“ fragte ihn Karlin, als 
er mit wirren Gedanken in der Küche erſchien. „Sit ebbas 
paſſiert?“ . ? 

Bruno ſchüttelte den Kopf. „Trag ihnen dös Bier nei, 
Karlin,“ ſagte er und ließ ſich auf einen Hocker neben dem 
Herd nieder. 

„Biſt denn krank?“ fragte die alte Magd beſorgt. 

Wieder ſchüttelte er den Kopf — und Karlin trug, ver⸗ 
wundert über das ſeltſame Benehmen des Burſchen, das 
Bier in die Stube. 

Nach einiger Zeit erſt folgte Bruno. Er Hatte ſich wie⸗ 
der ſo feſt in der Gewalt, daß keinem der Anweſenden etwas 
an ihm auffiel, nur die Augen der alten Karlin forſchten 


unabläſſig in feinem verſchloſſenen Geſicht .. 


An den folgenden Tagen ſchon ging es im Falkenhof 
drunter und drüber: die Maurer hatten hohe Gerüſte auf⸗ 
geführt und übertünchten die altersgrauen Wände mit 
weißem Kalk. So war der Brauch im Allgäu: vor Über⸗ 
gabe des Hofes mußte er innen und außen erneuert werden. 

Gleichzeitig brachte der alte Falkenhofer ſeine Habe 
hinüber ins Pfründſtüble; er war ja vernünftig genug, ſich 
langſam zurückzuziehen und dem jungen Bauern die Füh⸗ 
rung und Leitung der Erneuerung zu überlaſſen. Und Otto 
hatte alle Wünſche ſeiner Braut zu Herzen genommen und 
ſuchte ihnen nach Möglichkeit gerecht zu werden. 

Karlin, die mit dem Alten ſo feſt verwachſen war, litt 
unſäglich in dieſen Tagen, und es gab ihr jedesmal einen 
Stich ins Herz, wenn ein alter Schrank zuſammengeſchla⸗ 
gen oder ein trauter Raum gar ſo grell und modern aufge— 
putzt wurde. 

Der alte Bauer ſtand am Fenſter ſeines Pfründſtüb⸗ 
leins und blickte verſonnen über die Berge hin, die be⸗ 
reits einen neuen Frühling verkündeten. Er ſah, wie das 
erſte, matte Grün aus dem Boden ſchoß, er hörte das 
luſtige Gurgeln der Wieſenbäche ... und über ſeine ſalti⸗ 
gen Wangen rannen einige herbe Tränen, Tränen der Ent⸗ 
ſagung und tropften auf die welken, ſchwieligen Bauern- 
hände herab. 


Das „Wilde Männle“. 

An einem klaren Vorfrühlingstag ſtieg Bruno durch 
die Höllenklamm zum Erlenberg auf. Mit lautem Getöſe 
ſchoß der ilbermütige Steinebach über die glattgewaſchenen 
Felsbänke, als wollte er zeigen, daß er ſich hier, in dieſer 
Bahn, die er ſich ſelbſt im Laufe der Jahrtauſende geſchaf⸗ 
fen hatte, tummeln dürfte, wie es ihm paßte. 

Lange ſtand Bruno auf einem jähen Felsgrat und 
blickte auf das wilde Waſſer hinab. Er beneidete den klei⸗ 
nen Wildbach um ſeine Freiheit und um ſeinen Trotz, der 
es vermochte, die Felſen zu durchbrechen. Und unwillkürlich 
ballten ſich ſeine Hände, als hätte ihn der Wildbach eben 
eine alte Weisheit gelehrt: daß die Schwierigkeiten nur des⸗ 
halb ſo wären, um überwunden zu werden. — — Schwie⸗ 
rigkeiten? — — Gab es ſolche in feinen Leben? Lag nicht 
die Zukunft ſonnenklar vor ihm ausgebreitet? Gab ihm 
nicht die kleine Säge Arbeit und Verdienſt genug, daß er 
ſich durch ſeiner Hände Fleiß rechtlich ernähren konnte? 

Und doch lag etwas in der Luft, ein drohendes Etwas, 
das feiner geliebten Welt einmal gefährlich werden konnte. 
Ein Wetterleuchten? ... Er fühlte, daß ſein Leben in den 
letzten Tagen nicht mehr ſo frei, ſo unbefangen war. Wie 
oſt hatte er ſich aufgerafft, endlich wieder einmal der lieben 
Erlenberghütte einen Beſuch zu machen; denn ſeit jener ge⸗ 
fahrvollen Skitour hatte er Luzie nicht mehr geſehen. Aber 
immer wieder trat dieſes ſtörende Etwas dazwiſchen, mit 
ihrem fremden Weſen und ihrem herriſchen Getue .. 
Seinen Bruder wollte ſie heiraten, und liebt ihn nicht, — 
— liebt vielleicht einen anderen, — — liebt den jüngeren 


Falken! — — 
Fortſetzung folgt.) 


Einſatz: Fünf Kuli⸗Finger! 
Gefährliche Spielleidenſchaften in aller Welt. 
Von Ernſt Hillebrand. 


In Zeiten wirtſchaftlichen Niedergangs und allgemeiner 
Unſicherheit ſchießen Glücksſpiele und Wettleidenſchaften wi 
Pilze aus der Erde. Das deutſche Volk kann auch darin ei 
ſichtbares Zeichen ſeiner Geſundung erblicken, daß es wieder 
ſeimer Hände und Köpfe Arbeit höher bewertet als müheloſe 
BZufallsverdienite ſpekulativer Art. Jene troſtloſen Jahre find 
ſchon halb vergeſſen, da auf Straßen und Plätzen arbeitsloſe 
Jugendliche dem „Kümmelblättchen“ frönten, da Spielhöllen 
und Animierlokale einer verwahrloſten Großſtadtjugend zu 
ſchalen „Lebensgenüſſen“ verhalfen. Es wird nicht mehr 
„gejeut“ und „gemauſchelt“. Dennoch läßt ſich auch bei uns 
die Glücksgöttin bemühen, ſei es beim Preisſkat, beim Lotterie⸗ 
Einnehmer öder beim Totaliſator eines Pferderennens. Eine 
kleine „Chance“ braucht ein jeder mal. Aber ſie verführt uns 
nicht, die Hände untätig in den Schoß zu legen. 

Überall in der Welt gibt es Menſchen, die ihr Leben lang 
auf den großen „Glückstreffer“ hoffen, auf den „Gewinn“, 
der hr Daſeinsſchifflein in neue, erſehnte Bahnen lenkt. Und 


außerhalb unſerer Grenzpfähle iſt die Spielleidenſchaft jed⸗ 
weder Form eher größer und heftiger denn geringer geworden. 


Die erſte Frage der Geretteten. 

Das bunte Leben ſelbſt liefert häufig die merkwürdigſten 
Beiſpiele für die Macht der Spielleidenſchaft über einzelne 
Menſchen. So wird von zwei engliſchen Knappen dieſer Vor⸗ 
ſall berichtet: Beide wurden unter Tag im Bergwerk ver⸗ 
ſchüttet und konnten erſt nach vierzig Stunden aus ihrer 
furchtbaren Lage befreit werden. Man zog ſie ans Tageslicht, 
und da war die erſte Frage der Geretteten die nach dem Aus⸗ 
gang eines — Fußballſpiels. Ihre unfreiwillige Gefangen⸗ 
ſchaft hatten beide dazu benutzt, die Ausſichten zweier britiſcher 
Meiſtermannſchaften im Entſcheidungskampf haargenau zu 
beſprechen und ſogar Wetten darüber abzuſchließen. Vielleicht 
bewahrte dieſe Wett⸗ und Spielleidenſchaft die tagelang Ein⸗ 
geſchloſſenen davor, der Angſtpſychoſe Todgeweihter zu er⸗ 
legen. Sie wußten, daß fie ſelbſt ihre ſchier hoffnungsloſe 
Lage nicht verbeſſern konnten, und ergaben ſich daher der tröſt⸗ 
lichen Ablenkung des Spiels. 


Was der Rechenſtift erzählt. 

Die Handelskammer in Newyork veröffentlichte unlängſt 
aufſchlußreiches Zahlenmaterial, aus dem hervorging, daß 
amerikaniſche Bürger jährlich für mindeſtens 25 Millionen 
Dollar in den Kaſinos und Spielklubs der Riviera veraus⸗ 
gaben und daß etwa die gleiche Summe guten amerikaniſchen 
Geldes an Lotterien des Auslandes geht. 

Auch das iriſche „Sweepſtake“ ſteht im Ruf, Rieſenumſätze 
zu erzielen. Allein für engliſche Rechnung wurde ein Jahres⸗ 
durchſchnitt von 460 Millionen Pfund Sterling feſtgeſtellt, 
wobei zu berückſichtigen bleibt, daß in England ſelbſt dieſe 
Lotterie verboten iſt. In Dublin ſind allein 4000 junge 
Mädchen damit beſchäftigt, den Glücksſpielern, die ihre Ein⸗ 
füge aus allen Erdteilen einſchicken, rechtzeitig ihre auf Namen 
ausgeſtellten Loſe zu verſchaffen. Man hört von Prinzen und 
Abenteurern, von Aufwartefrauen und Halbwilden, die für 
einige Schilling ein Rieſenvermögen erſpielten. Während der 
Ziehungstage erhält der Chef der iriſchen Polizei, General 
O' Buffy, für ſeine ſiebzigſtündige Kontrolle der Gewinn 
ausſchüttung eine hübſche runde Summe im Werte von 
200 000 Mark ausgeſetzt. 


Wenn „Titanic“ Thompſon ſetzt 


Vor einer Reihe von Jahren erzitterten 169 franzöſiſche 


Kaſinos vor den unheimlichen Glückszügen des ſogenannten 
„Griechenſyndikats“, beſtehend aus Gregorio Vagliani, Nicholas 
Zagraphos und dem Armenier Konjoumdjian. Dieſe drei 
Ehrenmänner fpvengten eines Tages die Spielbank in Deau⸗ 
ville mit einem phantaſtiſchen Gewinn von 24 Millionen Frank 
Doch blieben ſie reine Waiſenknaben gegenüber dem ameri⸗ 
kaniſchen Spielteufel „Titanic“ Thompfon. 

Der Mann iſt ein Phänomen und nur auf amerikaniſchem 
Boden — dem der ſchier unbegrenzten Möglichkeiten — denk⸗ 
bar. Den Vornamen „Titanic“ hat er ſich geſchmackloſerweiſe 
zugelegt, um anzudeuten, daß er wie ſeinerzeit das unglück⸗ 
ſelige Schiff gleichen Namens alles ins Verderben zieht, was 


mit ihm in Berührung kommt. Ein noch junger Menſch, 
elegant, verwöhnt, Sportsmann, mit rieſigen Beſitzungen und 
Barſchaften, gilt er heute als der berühmteſte Berufsſpieler 
der ganzen Welt. Er hat Millionen gewonnen und verloren 
und ſich noch immer „klären“ können. Als beſter Pokerſpieler 
der Vereinigten Staaten verſteht er es meiſterhaft, den Leuten 
das Geld aus der Taſche zu ziehen. Mit Einſätzen unter 
1000 Dollar gibt Thompſon ſich grundſätzlich nicht ab. Und 
das Merkwürdigſte: trotz ſeines ſprichwörtlichen Glücks und 


ſeiner vielen Tricks werden drüben die Leute nicht alle, die 


keinen ſehnlicheren Wunſch kennen, als von dem berühmten 
Mann „gerupft“ zu werden 


„Nigger⸗Turf“ in Panama. 


Die Neger gehören zu den wettluſtigſten und ſenſations⸗ 
gierigſten en auf Erden. Nirgends werden ſo viele 
Kraftwagen leichtſinnig zuſchanden gefahren wie im ſchwarzen 
Erdteil, ſind die Menſchen ſo von Schnelligkeitsrekorden er⸗ 
griffen wie in den Negerſtaaten der Neuen Welt. Es iſt ja 
auch kein Zufall, daß auf internationalen Sportplätzen unter 
den Spitzenläufern ſo häufig Schwarze auftauchen. „Mein 
Wagen fährt fünfzig Meilen in der Stunde!“ prahlt ein 
Krauskopf. — „Meiner noch viel ſchneller!“ überbietet ein 
anderer, und ſchon ſteigt eine Wette. Nirgends aber wird ſo 
heftig und leidenſchaftlich gewettet wie in Panama beim 
„Nigger⸗Turf“. Schwarze Buchmacher, ſchwarze Jockeys, 
ſchwarze Zuſchauer! Am Vormittag hat alles ſchon Lotterie 
geſpielt, und am Nachmittag herrſcht Hochbetrieb am Toto. 
Mit einem Einſatz von 50 Cents werden oft bis zu 300 Dollar 
gewonnen. Hier wird ſo eifrig gewettet, daß den wenigen 
Weißen anf der Tribüne mitunter ſchwarz vor Augen wird. 


Eine Grille wird „Großmarſchall“. 


Ganz im Gegenſatz zum erregbaren Neger gilt der Chineſe 
als ruhiger, kaltblütiger Spieler. Beſonders die Kulis, die 
wenig oder gar nichts zu verlieren haben, leiſten ſich gelegent⸗ 
lich die ſeltſamſten Einſätze. Sie verſpielen nicht nur ihre 
Kleider am Leibe, ſondern unter Umſtänden auch einzelne 
Gliedmaßen. Im Parlament zu Nanking wurde vor einiger 
Zeit ein Fall erwähnt, in dem ein Kuli mit ſolcher „kalten 
Leidenſchaft“ ſpielte, daß er am Ende der Partie ſämtliche 
Finger der rechten Hand als verlorenen Einſatz verhuchte. 

In der Provinz Kwantung wurden früher rieſige Wett⸗ 
umſätze bei Grillen⸗Kämpfen erreicht, die an Grauſamkeit den 
berüchtigten Hahnenkämpfen auf Bali nicht nachſtanden. Die 
Kampfgrillen wurden wie Boxer in Schwer⸗, Mittel⸗ und. 
Leichtgewichte eingeteilt. Beſonders ſtarken Tieren verlieh 
man ſogar Ehrentitel wie „General“ und „Marſchall“. Die 
Kampfbahn war ein Topf mit ſteilen Wänden. Der Schieds⸗ 
richter reizte die Grillen zum Angriff, indem er ihre Köpfe 
und Hinterbeine mit Ratten⸗ oder Haſenhaar berührte. So⸗ 
fort ſtießen die Tiere ihre Fühler aus und fuhren aufeinander 
los. Das ſchveckliche Duell endete erſt, wenn einer der Gegner 
tot am Boden lag und der Sieger dem Beſiegten den Kopf 
abriß. Der Siegername wurde in Elfenbein eingraviert und 
der Beſitzer mit ſeiner tapferen Grille an ſeinem Heimatort 
wie ein Triumphator mit Blumen, Fahnen und Muſik 
empfangen. Kämpfer erſter Güte koſteten zeitweiſe ſoviel wie 
ein gutes Reitpferd, und alljährlich wurde unter den beſten 
Tieren ein Meiſter⸗Wettkampf ausgetragen, wobei der erſte 
Sieger den Titel „Großmarſchall“ erhielt. Starb eine dieſer 
Grillen, ſo wurde ſie in ſilbernem Sarg feierlich verbrannt. 


Ochſen⸗Wettlauf auf Madura. 

Geſitteter als bei einem ſolchen Grillen⸗Kampf geht es 
beim Ochſen⸗Wettlauf auf Madura zu. Auch er entfacht die 
menſchliche Spiel⸗ und Wettleidenſchaft zu beſonderer Heftig⸗ 
keit. Tauſende von Eingeborenen ſtrömen zu dieſen Läufen. 
Weiße von Surabaja und vornehme Javanerinnen haben ihre 
eigenen Tribünen hundert Meter von der Rennbahn entfernt 
und ſchauen von dort dem wilden Treiben zu. Inmitten der 
wettenden Menſchheit ſtehen die Ochſen, prächtige, mus kulöſe 
Tiere. Man bindet ihnen große Kuhglocken an den Hals und 
behängt ihre Hörner mit ledernen Figuren. Der Gouverneur 
gibt den Startſchuß, und los preſcht die wilde Jagd über die 
300 Meter lange Bahn. Die Beſitzer der Rennochſen ſtehen 
am Ziel und feuern ihre Tiere mächtig an. Die Zuſchauer 
ſchreien wie toll durcheinander, denn fie haben fait alle ge⸗ 
wettet, und der Ausgang eines Rennens entſcheidet über bittere 
Armut oder Wohlſtand ſo manches ſpielwütigen Eingeborenen. 


Müdenmagen — in 1000 Scheibchen 
zerlegt. a 
Wiſſenſchaftler betämpfen die Inſektenplage. 
Von Ludwig Voß ⸗ Harrach. 

Nichts Irdiſches iſt vollkommen, auch der ſchönſte Som⸗ 
mer nicht. Läſtig ſind vor allem die Inſekten, die er uns 
in ſo reichem Maße beſchert. Sie verderben unſere Lebens⸗ 
mittel. Sie plagen das Vieh. Sie greifen auch den Men⸗ 
ſchen an. Sie rauben dem Wandersmann die wohlverdiente 
Ruhe. Sie ſtören das Glück der Liebenden, die ſich in 
irgend einen ſtillen Erdenwinkel zurückgezogen haben. Und 
durch die Krankheitserreger, die ſich im Leib der Mücke ber⸗ 
gen, bringt ſie den Menſchen Siechtum und Tod. Ganze 
Landſtriche find auf ſolche Weiſe dank dem unerſättlichen 
Blutdurſt dieſer Plagegeiſter öde und unbewohnbar ge⸗ 


worden. 

Erſt die Wiſſenſchaft der Gegenwart hat Waffen ſchmie⸗ 
den können, die ſich im Kampf gegen dieſe Schädlinge be⸗ 
währt haben. In Italien hat Muſſolini mit ſeinen Helfern 
Wunder verrichtet. In Deutſchland iſt es unter anderen 
ſonderlich die Landesanſtalt für Waſſer⸗, Boden⸗ und Luft⸗ 
hygiene, die ſich auf dieſem Gebiet Verdienſte erworben hat. 
In der zoologiſchen Abteilung dieſer Forſchungsſtätte wer⸗ 
den die Mücken in großem Umfange gezüchtet und dann auf 
das genaueſte unterſucht. Man hat zu dieſem Zweck künſt⸗ 
liche Teiche angelegt, wo die Schädlinge kräftig gedeihen. 
Solche Sümpfe ſind im Garten, im Laboratorium, ſelbſt in 
kleinen Gläschen entſtanden. 

Für gute Ernährung der wenig erfreulichen Kerbtiere 
iſt beſtens geſorgt. Die Wiſſenſchaftler opfern gar das eigene 
Blut, indem fie ſich die Mücke auf die Hand ſetzen. Da kann 
ſich der Blutſauger nach Herzensluſt volltrinken. Zu glei⸗ 
cher Zeit wird er allerdings durch das Glas der Linſe auf 
das peinlichſte unterſucht und beobachtet. Zudem wird dafür 
geſorgt, daß er nicht zu frieren braucht. Wenn die natür⸗ 
liche Wärme nicht ausreicht, muß die künſtliche nachhelfen. 
Gegebenenfalls muß ſogar die Höhenſonne eingreifen. 

Beſonders eingehend iſt dann die Forſchung am toten 
Tier. Es wird in Paraffin verpackt. Dann holt das uner⸗ 
hört ſcharfe Meſſer des Gelehrten ſorgſam die einzelnen, 
winzigen Körperteile heraus: den Rüſſel, den Säurebehäl⸗ 
ter, vor allem den Magen. Der wird durch das Mikrotom 
in Tauſende von Scheibchen zerſchnitten. Die klemmt der 
Forſcher zwiſchen Glasplatten und ſucht unter dem Mikro⸗ 
ſtop mit der tauſendfachen Vergrößerung nach den gefähr⸗ 
lichen Seucheerregern, die beiſpielsweiſe für den Ausbruch 
der Malaria verantwortlich ſind. 

Das geſchulte Auge weiß die einzelnen Mückenarten 
vielfach auf Grund äußerlicher Merkmale voneinander zu 
unterſcheiden. Das eine Tier hat eine geſtreckte Körper⸗ 
haltung, das andere iſt gewiſſermaßen bucklig. Die eine 
Mücke beſitzt eine Atemröhre, die der anderen fehlt. Ge⸗ 
meinſam iſt ihnen, daß ſie ohne Luft nicht leben können. 
Und wenn man nun den Tümpel mit einer dünnen Olſchicht 
überzieht, dann find fie gleichermaßen zum Tode verurteilt. 

Dieſes Ol iſt alfo ein wirkſames Mittel, gegen die 


Mückenplage. Helfer find uns ferner Fiſche, die ſich von den 


Larven der Schädlinge ernähren. Auch die Fledermäuſe 
vertilgen jene gefährlichen Inſekten. Selbſt Pflanzen wie 
Eukalyptus tun gute Dienſte. Vor allem bewirkt die Urbar⸗ 
machung des Bodens, daß die Brutſtätten der Schädlinge 
verſchwinden. In dieſer Richtung hat die Tatkraft der 
Gegenwart wahre Wunderwerke vollbracht. 


Abendgold. 


Golden ruht 
Der Himmel in der Flut, 
Golden ruht a 


Tilgt die gold'ne Glut. 
Nichts mehr bleibt, das dunkel ſich verhehle 


Leuchten klar und gut! 
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Schüttel⸗Spruch. 
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Arithmogriph. 
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Auflöſung der Nätſel aus Ne, 148 
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